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SANITÄRHEIZUNGSANLAGEN

l Gasanlagen aller Art
l Heizungsanlagen aller Art
l Sanitäre Anlagen (Bäder)
l Solaranlagen

Beratung, Installation,
Service
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16341 Panketal • OT Zepernick     

     Telefon:   (030) 9 44 42 81
     Telefax:  (030) 94 41 48 99 
     Funk:     0172 / 3 80 79 90

Kurt Schmucker, Fotograf aus Karow, hielt das gelbgestrichene, im Jahr 2012 zum Bucher Bürgerhaus umgebaute Gebäude mit seiner
Kamera fest. Nicht ohne Grund, hier trifft er sich einmal im Monat mit anderen Liebhabern der Fotografie zum Fotoclub. 

WIE ICH BUCH SEHE

Von Roland Exner

In den 80er Jahren habe ich Gerichtsbe-richte geschrieben, meist über Strafver-
fahren. In diesen fast zehn Jahren hatte ich
nur wenige Richter gesehen, die der bibli-
schen Aussage über Salomon soweit ge-
recht wurden »…dass die Weisheit Gottes in
ihm war, wenn er Recht sprach…«. 
Und nun... nun sitze ich selber auf der An-
klagebank und weiß nicht, ob ich mehr auf
Weisheit oder Gnade hoffen soll. Denn ich
hatte Wolfgang, meinem Freund, mit ei-
nem Faustschlag das Nasenbein gebro-
chen... 
Das Gericht betritt den Saal, nicht das
jüngste Gericht, aber zumindest weiblich:
Die Richterin vielleicht 55, die Staatsan-
wältin wohl etwas älter. Ich al-
leine, einen Anwalt konnte ich
mir nicht leisten. Nach den
Formalien verliest die Staats-
anwältin die Anklage mit har-
ter, manchmal beißender
Stimme. Ich denke, um Him-
mels Willen… 
Voriges Jahr,  Lagerfeuer zur
Sonnenwende, gute Stim-
mung – und ich hatte meinem
Freund plötzlich ins Gesicht
geschlagen…Er hat mir ver-
ziehen, aber das Krankenhaus
hatte den Vorfall gemeldet,
und da die Verletzung doch er-
heblich war, sah die Staatsan-
waltschaft das als Offizialde-
likt an, also Anklage, ohne
dass das Opfer Strafanzeige
erstattet hatte… 
Als die Staatsanwältin dies erwähnt, wird
ihre Stimme etwas milder. Ein Hoffnungs-
schimmer.
»Also, Sie sind ja nicht mehr ganz jung«,
beginnt die Richterin mit milder Stimme,
»nicht vorbestraft. Und dann schlagen Sie
plötzlich einem Freund mit aller Kraft ins
Gesicht, das erklären Sie mir mal.«
»Es hing mit diesen Fleischmengen zu-
sammen, die da an dem Lagerfeuer ver-
zehrt wurden. Es gab aber auch Vegetari-
sches, und die beiden Lager, die ganzen
Fleischesser und die beiden Vegetarier, al-
so eigentlich Veganer, stritten sich…«
»Und Sie gehörten zu den zwei Vegeta-
riern?«, fragt die Richterin. 
Ich senke den Kopf. »Nicht direkt«, muss
ich antworten. »Ich kaufe nie Fleisch oder
Wurst, aber wenn es wo angeboten wird,
esse ich manchmal etwas mit.« 
»Auch an diesem Abend?«
»Nein, an diesem Abend nicht. Ein paar Ta-
ge zuvor hatte ich etwas erlebt, was mich
sehr schockiert hat«.  Ich schweige, bis die
Richterin ungeduldig wird. 
»Und weiter?« 
»Ich hatte eine Radtour gemacht, kam
durch ein kleines Dorf, weiß nicht mehr
wie es hieß. Da hörte ich Kühe schreien…«
»Muhen Kühe nicht?«, wirft die Staatsan-
wältin ein. 
»Ja, sie muhten, aber so laut, wie ich es
noch nie gehört hatte. Es war zugleich ein
Schreien oder Brüllen… nein, Schreien…
Nach ein paar hundert Metern kam ich auf
ein freies Feld. Links ein mit einem Elek-
trozaum abgesperrtes Feld, da standen 15
oder 20 Kühe exakt in einer Reihe und
schrien drei Männer an, die um zwei Autos

herumliefen, ein kleiner, offener Lkw und
ein geschlossener Lieferwagen. Rechts war
auch ein abgesperrtes Feld, dort stand eine
Herde Schafe mit ihren Lämmern, die
standen regungslos da und guckten zu den
Kühen. Die Kühe schrien und schrien. Ich
fragte einen der Männer, warum die Kühe
so aufgebracht seien. Wir haben die Kälber
geholt, erklärte der. Wo die denn jetzt sei-
en, wollte ich wissen. Der Mann zuckte mit
den Schultern. Ich würde doch auch gern
Fleisch essen, oder? Bei diesen Worten
strich er sich genussvoll über den Bauch.
Nein, sagte ich, ich esse kein Fleisch…«
Ich mache ein Pause…, ganz stimmt das ja
nicht. Aber die beiden Damen schweigen,
und so rede ich weiter. »Aber Milch und
Käse würde ich doch wollen?, hakte der

Mann nach. Ja schon… räumte ich ein.
Dann wurde mir klar, was er meinte. Milch,
Butter, Käse gibt’s ja nur, weil die Kälber
oder die Embryos immer wieder getötet
werden… Der Mann meinte, es sei besser,
ich würde jetzt weiterfahren. Das tat ich
auch, aber ich fühlte mich so, als müsste
ich meine Seele auskotzen.«
Die Richterin neigt sich etwas vor. „Und
warum schlugen Sie Ihrem Freund plötz-
lich ins Gesicht?«, fragt sie. 
»Na ja, der eine Veganer schilderte, wie die
Kühe ausgequetscht werden, etwa 50 Liter
Milch am Tag, grauenvoll, nach wenigen
Jahren sind sie ausgelaugt bis in die Kno-
chen, dann werden sie geschlachtet… und
ich erzählte, was ich bei diesem Dorf erlebt
hatte. Da hielt Wolfgang sein Steak hoch in
die Luft, strich sich über den Bauch, sah
mich an und schrie: Ich esse jeden Tag
Fleisch, du Weichei, und mir schmeckt’s! –
Ja, und da bin ich ausgerastet… Ich weiß,
so etwas darf nicht passieren. Es tut mir
sehr leid.« 
»Das nehme ich mal so zur Kenntnis«, sagt
die Staatsanwältin mit strenger, aber auch
ein wenig zufriedener Miene. Dann will sie
wissen, ob ich nach diesem Erlebnis noch
Milch und Käse kaufe. Pause. Dann sage
ich: »Weniger, also Milch gar nicht mehr,
aber Käse. Es ist schwer, in dieser Gesell-
schaft im Einklang mit der Natur zu… zu
essen. Eigentlich hasse ich die Menschen
dafür…und mich selber auch.«
Die Staatsanwältin, gerade noch etwas
schläfrig wirkend, scheint mit einem Ruck
hellwach. »Haben wir hier vielleicht gar ei-
nen zukünftigen Terroristen vor uns?«,
bellt sie. 

Das Schweigen der Lämmer
Nun erschrecke ich meinerseits. Die will
jetzt zulangen, mich richtig verdonnern.
»Nein, überhaupt nicht«, hechele ich
schnell. »Ich denke überhaupt nicht an Ge-
walt. Ich denke, solange Tiere so grausam
behandelt werden, werden Menschen das
auch mit anderen Menschen machen.«
Die Staatsanwältin sieht unzufrieden aus,
macht ein verkniffenes, strenges Gesicht.
Die Richterin blättert in der Akte, sie sieht
auch nicht mehr so freundlich aus. 
Ich fühle, mir muss irgendetwas einfallen.
»Meine Tat war ein einmaliger Ausrut-
scher«, stammele ich. »Es tut mir echt leid.
Deswegen hat mir mein Freund auch ver-
ziehen…« 
Die beiden Damen sitzen da wie Statuen.
Ich denke, hinter der Stirn der Staatsan-

wältin läuft schon das Lauf-
band mit dem Plädoyer für
den Strafantrag. Vielleicht
nur eine Geldstrafe, zehn Ta-
gessätze oder so…  Wie auch
immer – ich hätte eine Vor-
strafe. Ich beginne zu schwit-
zen. Aber dann eine Idee.
»Ich arbeite meine Wut jetzt
mit Schreiben ab!«, rufe ich
laut, etwas zu laut. Die Stirn
der Staatsanwältin faltet
sich. »Mit Hasspamphle-
ten?« raspelt sie unwirsch. 
»Nein, nein!« rufe ich, um
dann mit leiser, sanfter Stim-
me fortzufahren. »Ich schrei-
be ein Buch, einen Science-
Fiction-Roman. Da halten
Monster-Aliens die Men-
schen gefangen. Die Frauen

werden ständig künstlich befruchtet, die
meisten Kinder werden geschlachtet. Und
die Mütter werden gemolken, und die, die
nicht 50 Liter pro Tag bringen, werden
auch geschlachtet.« 
Die beiden Damen schweigen, und ich bin
jetzt auch lieber ruhig. Bin ich jetzt hart an
der Kante, der Abgrund direkt neben mir?
Dann sehen sich die beiden Damen an,
und die Richterin sagt zu mir: »Ich möchte
mich mit der Frau Staatsanwältin beraten,
sind Sie einverstanden, dass Sie mal zehn
Minuten in den Wartesaal gehen? Ich rufe
Sie dann«. 
Ich bin einverstanden, aber was bedeutete
das? Es sind entsetzliche zehn Minuten…
Die Richterin ruft mich herein und erklärt,
ohne weitere Formalien, während ich noch
stehe: »Angeklagter, Sie wissen, dass Sie ei-
nen anderen nicht einfach schlagen dür-
fen. Aber aufgrund der Gesamtumstände
lassen wir Milde walten…«  Sie macht eine
Pause – in der ich das Wörtchen »Milde«
gedanklich durchspiele. Ob eine Richterin
darunter dasselbe versteht wie ich??? 
»Sie zahlen innerhalb von 14 Tagen 10 Euro
an die Staatskasse, dann wird das Verfah-
ren eingestellt, ohne Verfahrenskosten.«
Ich starre etwas verständnislos durch die
Richterin hindurch. »Sie sind knapp an ei-
ner Strafe vorbeigeschrammt«, ergänzt die
Staatsanwältin mit knorriger, trockener
Stimme. »Nehmen Sie das Urteil an?« 
»Ja… ja, ich nehme das Urteil an«, stam-
mele ich. »Sonst…«, die Staatsanwältin
hebt ihren rechten Zeigefinger in die Höhe,
»sonst…, also wenn Sie in der Frist nicht
zahlen, sehen wir uns hier bald wieder!«
Mir ist, als höre ich ein sanftes Muhen. 
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Entsprechend ansprechend
Das hat sich so wohl leider nicht

durchgesetzt, Madam nannten
mich all die wendezeitlichen Händler,
wenn sie mir Döner, Pizza oder Kebab,
auch Pullover, anpriesen.
Um so mehr zucke ich jetzt immer zu-
sammen, wenn ich junge Frau höre, ich
schaue mich dann auch etwas ratlos um
und sehe nur eine Alte. 
Das Fräulein scheint ausgestorben,
aber ich hätte in noch frührerer Zeit
sehr wohl ein solches werden können,
kann mich auch genau erinnern, wie in
der Stadt B. zwei Fräulein mit lieben
Runzelgesichtern der Neulehrerin mit
Rat und Tat zur Seite standen, Fräulein
T. und Fräulein Sch., und sie übernah-
men immer wieder eine 1. Klasse, die sie
ab dem 3. Jahr in neue Hände überga-
ben, sie hatten wahrlich wacker Mores
gelehrt.
Dass es im Kollegium kein einziges
Herrlein gab, daran kann ich mich noch
gut erinnern, wie auch an den Nach-
kriegssittenverfall, denn auch Nicht-
fräulein durften nun das ABC lehren, al-
so Frauen, und auch so angesprochen
werden, was mich betrifft, so blieb ich
doch noch eine ganze Weile Fräulein W.,
das sei hier offenbart.
Das vermutlich jetzt aber ausgestorbe-
ne Fräulein hat sich z. B. in Berlin als
leicht schroffe Anrede für kleine Kinder
weiblichen Geschlechts immerhin noch
erhalten, beispielsweise: »Nee, Frollein,
jibs nich, du hattest heute schon drei
Lutscher!« Auch hier kein Pendant für
das männliche Geschlecht, den Buben,
Knaben, Jungen.
Und weil ja nun des Menschen bester
Freund evolutionär so toll aufgestiegen
ist, konnte man sogar auf einem Hun-
detobeplatz kürzlich hören, wie das Ter-
riermädchen Paula zurechtgewiesen
wurde – »Frollein, das ist pfui!« Logisch
auch nachvollziehbar: Tschaienne (3)
und Paula auch noch ein Kind, sie sind
ja noch im Fräuleinstande.
Vom Etymologischen her gesehen und
im Mittelalter nachgegraben, finden wir

die Abstammung von Frawe und Frawe-
lin – also eine kleine Frau. Aber da es
sich wohl ausgefräuleint hat, möchte
ich nicht beim Angesprochenwerden
ein Opfer des Jugendwahns werden!
Ich beuge mich über meinen Senioren-
teller, wie wär's, wenn der nette Ober
mich mich Senora anspräche? O nein,
geht wohl auch nicht, zu exotisch, zu
opernhaft!
An einen Grobian mit SIE-DA und DU-
DAmöchte ich natürlich auch nicht ge-
raten, Himmelherrgott – ich bin ja doch
eine kleine und alte Frau!
Mein Brockhaus von 1937 verrät mir ei-
ne ganz allerliebste Form, das Fräle,
einst im Süddeutschen für die Groß-
mutter gebräuchlich, da würde ich jetzt
doch gern eine Werbekampagne star-
ten…
PS: …es ist mir beinahe entfallen, dass
oft jüngere Menschen, steige ich zu
langsam aus Bus oder Bahn, mich mit
Mann-oh anreden. Versteh ich gar
nicht, wo die doch sehen, dass ich eine
alte Frau bin.                          Susanne Felke

DAS GEDICHT

DER AUTOR Thomas Böhme wurde 1955 in Leipzig geboren, 
wo er heute auch lebt.
2010 erschien sein Gedichtband »Heikles Handwerk«
im poetenladen Verlag, Leipzig.

Herz & Haar

Die Stimmen sind leiser geworden
mit denen wir uns behexten, beharkten.
Ich mache mir einen Knoten ins Herz
um dich nicht zu vergessen. 
Dein Gesicht eine weiße Maske
auf filzigem Grund. Aber die Stimmen
sind leiser geworden.

Gestern fand ich im Abfluß
drei dunkle Haare von dir.
Etwas wenig für einen Zopf.
Alles ist relativ, würdest du sagen
mit sehr leiser Stimme. 
Und auch ich würde flüstern
um dich nicht zu verscheuchen.

Mit einem Knoten im Herzen
kann man alt werden, denke ich.
Und was sonst mir noch einfällt 
sind Kleinigkeiten 
wie das Haar auf dem Kissen
von dem ich nicht wußte
ob es immer noch schlief.

Thomas Böhme


